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Hick-up

Altern beginnt früh
VonMartin Hicklin

Man kann seinen 38. Geburtstag feiern und
körperlich schon über sechzig sein. Denn das
biologische Alter deckt sich nicht unbedingt mit
dem chronologischen. Das heisst aber auch, dass
manmit 38 so jung wie in den Zwanzigern
geblieben sein kann und sich daran wenig zu
verändern scheint. Wie weit solche Unterschiede
Realität sind, hat ein 14-köpfiges Team um den
Altersforscher Daniel Belsky und die Psychologin
Terrie Moffitt, beide von der Duke University im
amerikanischen Durham, an gesunden jungen
Erwachsenen untersucht. In ihrer Studie wollte
die amerikanisch-israelisch-neuseeländische
Gruppe erforschen, ob undwie weit die beiden
Alter auseinander liegen und ob sich allenfalls
frühes Altern auch früh bemerkbar macht.

Für ihr Projekt hatten dieWissenschaftler eine
ideale Gruppe von Versuchspersonen zur
Verfügung. Sie bestand aus 954 jungen Erwachse-
nen, die alle um 1972/1973 im neuseeländischen
Dunedin geboren sind und in ihrem 38. Lebens-
jahr zum zwölftenMal zu einer neuen Batterie
von Tests nach Dunedin gekommenwaren. In der
Hauptstadt der Region Otago hatte man sie schon
mit drei Jahren für eine Langzeitstudie rekrutiert.
Sie sollte anhand von regelmässigenMessungen
und Untersuchungen Einsichten zur Gesundheit

und der Entwicklung vom Kleinkind bis zum
Erwachsenen bringen. Zwölf Mal sind die
Dunedin-Mitglieder bis heute untersucht worden,
die letzten dreiWellen fanden nach Erreichen des
26., 32. und 38. Lebensjahres statt. Dass sich auch
zur 38er-Runde noch 954 von anfänglich 1037
Versuchspersonen in Dunedin einfanden, weist
auf eine sagenhafte Treue derMitglieder zum
Studienprojekt hin. Vielleicht ist Treue einfach
eine neuseeländische Tugend.

Leichter Niedergang
In der 38er-Serie nutzte auch Belskys Gruppe

ihre Chance. Aus 18 für das Funktionieren der
Organe und die Prognose chronischer
Krankheiten aussagekräftigenMesswerten und
Untersuchungen (zum Beispiel des Augenhinter-
grundes, um auf die Gefässgesundheit im Gehirn
zu schliessen) wurde einModell erstellt, mit dem
man ein biologisches Alter berechnen konnte.Wie
letzteWoche in den Proceedings of The National
Academy of Sciences Pnas berichtet wurde, decken
sich nur gerade bei einem Fünftel der getesteten
Personen die beiden Alter bei 38. Die übrigen
erscheinen «biologisch» wenig oder viel älter.
Oder auch jünger, als ihr Jahrgang erwarten liess.
Die Spanne der biologischen Alter am Ende des
38. Lebensjahres reichte von 28 bis zu 61 Jahren.
Einige der Dunedin-Mitglieder schienen schon

jung rascher als andere zu altern. Um
herauszufinden, ob sich das auch früh ankündigt,
wurden die 38er-Datenmit den sechs und zwölf
Jahre zuvor erhobenen verglichen. Es zeigte sich,
dass schon abMessbeginn bei 26 Jahrenmehr
oder weniger leichter Niedergang herrscht und
die Prozesse unbemerkt in jungen Erwachsenen-
jahren beginnen. Dass wirklich «Altern» gemessen
wurde, zeigte sich daran, dass Versuchspersonen,
die als biologisch deutlich älter auffielen, mit Tests
mehrMühe und sich selber als weniger gesund
einschätzten. Zeigte man Studierenden die
Gesichter dieser Testpersonen, erkannten sie die
rascher Alternden aus den Übrigen.

Belegt sei nun, dass hier etwas geschieht, das
nicht nur die Alten interessierenmuss: Altern
beginnt früh, sagt Daniel Belsky. Als machbar sei
nun belegt, dass man früh erfahren könnte, wo
der weite Bogen zu den späteren chronischen
Krankheiten wie etwa Alzheimer beginnt. Grosse
Studienmüssten nunmehr Klarheit verschaffen,
meint Belsky. Sie könnten ganz nebenbei mehr
jener höchst interessanten jungen Erwachsenen
zumVorschein bringen, die wie einzelne
Dunedin-Mitglieder in zwölf Jahren biologisch
überhaupt nicht gealtert sind. Vielleicht findet
man bei ihnen die Bremse des Niedergangs und
Rezepte gegen das gelegentlich ziemlich
ungesunde Altern.

Löhne

Schöneverdienenmehr–
naund?
Von Pierre Heumann

Das Leben ist ungerecht:Wer schön ist, hat es auf
demArbeitsmarkt leichter. Er hat bessere
Aufstiegschancen und erhält mehr Gehalt als die
unattraktiveren Kollegen oder Kolleginnen.Was
Ökonomen seit Jahren anhand von Studien
gezeigt haben, bestätigt jetzt ebenfalls die
deutsche Nobelpreisträgerin Christiane
Nüsslein-Volhard in einem Spiegel-Interview. «Gut
aussehende Frauen haben in jedem Beruf einen
Vorteil», gibt sie zu Protokoll. «Wenn einMädchen
auf dieWelt kommt, gucken die Leute immer noch
als Erstes, ob es hübsch ist oder nicht.» Sie würden
nicht danach fragen, ob es klug sein wird. Und
dann sagt die 72-jährige Spitzenforscherin den
Satz, der wohl bei vielen Feministinnen schlecht
ankommt: «Für Frauen ist Schönheit nach wie vor
wichtiger als für Männer.»

Dass attraktivereMenschen bei der Jobsuche
im Vorteil sind, geht aus einer neuen Studie des
Instituts zur Zukunft der Arbeit (IZA) hervor, das
von der Deutschen Post-Stiftung gefördert wird.
Die Untersuchungmonetarisiert den Vorteil der
Schönen. In Deutschland zum Beispiel würden
hübsche Frauen rund 20 Prozent mehr verdienen
als der Durchschnitt. AttraktiveMänner könnten
mit einem Schönheitsbonus von immerhin 14 Pro-
zent rechnen. Das Glück der Schönen beginne
bereits in der Schule: Auch Lehrer würden dazu
neigen, hübsche Eleven bevorzugt zu behandeln.
So werde bereits in jungen Jahren der Grundstein
für die späteren Arbeitsmarktvorteile gelegt.
SchöneMenschen streben laut IZA von sich aus in
besser bezahlte Jobs.

«Schönheit zahlt sich aus»: Mit diesem
prägnanten Titel fasste der amerikanische
ÖkonomDaniel Hamermesh bereits vor vier
Jahren erstmals seine Erkenntnisse zusammen.
Eine attraktive Person, so seine Schätzung,
verdiene drei bis vier Prozent mehr. Auf die volle
Berufslaufbahn von Angestellten umgerechnet,
kam er auf eine Lohndifferenz zugunsten der
Schönen von 230000 Dollar.

Und schon steht der Vorwurf der «Diskriminie-
rung» im Raum. Deborah Rhode, Jura-Professorin

an der Stanford University, nervt zum Beispiel,
dass Diskriminierungen aufgrund des Aussehens
die Chancengleichheit beeinträchtige. Sie fordert
in ihrem Buch «The Beauty Bias» ein Verbot der
Schönheits-Diskriminierung. Die Höhe des
Einkommensmüsste vor allem durch Faktoren
wie Intelligenz, Motivation, Erfahrung oder Alter
bestimmt werden. Es gehe doch um den Kern des
Menschen – und nicht um dessen Schale. Doch
wer will uns vorschreiben, dass wir unsere
Entscheide unbeeinflusst von urmenschlichen
Regungen fällen sollen?

Wie hilflos das wäre, zeigt der Vorschlag der
IZA-Forscherin Eva Sierminska. Um die
Benachteiligung weniger gut aussehender
Menschen auf demArbeitsmarkt abzumildern,
plädiert sie für die freiwillige Einführung

anonymisierter Bewerbungsverfahren. Man solle
auf Bewerbungsfotos verzichten, schlägt sie vor.
Anonymisierte Bewerbungenwürden helfen, die
oft unbewusste Diskriminierung zu reduzieren.
Im Vorstellungsgespräch und im betrieblichen
Alltag gehe es dann nicht nur umAussehen,
sondern auch umAuftreten.

Völlig entspannt geht hingegen die Sozio-
login Catherine Hakimmit der Erkenntnis um,
dass es die Schönen leichter haben als die
weniger Schönen. Warum, so wundert sie sich,
sollte jemand darauf verzichten, seinen «persön-
lichen Aktivposten», die Schönheit, einzusetzen
und zu anderen Persönlichkeitsmerkmalen wie
Intelligenz oder Erfahrung hinzuzufügen?
Hakim hat dafür den Begriff «erotisches Kapital»
geprägt. Sie empfiehlt dringend, dieses ein-
zusetzen, um im Beruf vorwärtszukommen.
Wer das verhindern will, diskriminiert die
Schönen und Attraktiven.

WennSicherheit
kriminell wird
Von Regula Stämpfli

Während sich die
Politsendung «Arena»
sechsWochen Ferien
gönnt, die Tagesschau
von SRF in der
«Griechenlandfrage»
jeden Tag «Merkels
Wochenschau» sendet,
platzt – von Gebühren-
mitteln finanzierten
Medien unbeachtet –
innenpolitisch ein

Trojaner erster Güte. Die Kantonspolizei Zürich
hat tatsächlich eine Software zur «Überwachung
verschlüsselter Internetkommunikation» gekauft.
Was harmlos klingt, sieht in der Praxis folgender-
massen aus: Sie und ich geraten – aus welchen
Gründen auch immer – ins Visier der Zürcher
Staatsanwaltschaft. Mittels Spionagesoftware
dürfe Ihnen dann als verdächtiger Mann beispiels-
weise Kinderpornografie (funktioniert immer)
untergejubelt werden. So verfolgt man Verbre-
cher, denenman die Verbrechen selber angedich-
tet hat. KeinWunder, ist die Software in Diktatu-
ren so beliebt! Regimekritiker? Sie werden
zunächst diffamiert, dann – dank Software –
völlig legal geköpft ...

Nachdem der Journalist Christof Moser letzte
Woche dieWikileaks-Meldung auf den Social
Media verbreitet hatte, musste die Kapo Zürich
gestehen, dass sie tatsächlich für eine halbe
Million in Italien shoppenwar. Pikant daran ist,
dass es ausgerechnet der Sozialdemokrat Mario
Fehr war, der den Kauf dieses Programmes
bewilligte. Somutieren ehemals Überwachte zu
viel effizienteren Überwachern.

Seltsamerweise behaupten Zürcher Sicher-
heitsdirektion und Zürcher Staatsanwaltschaft
aber immer noch, dass der Einsatz der Spionage-
software «kein Problem» darstelle. Schliesslich
handle es sich nur um ein «technisches Überwa-
chungsgerät». Darüber kann – ohne gerichtlichen
Beschluss – eine einzige (!) Person (Oberrichter
oder Stellvertreter) entscheiden.

Nochmals: Über den Einsatz totalitärer
«Sicherheitssoftware» entscheidet eine Person
undweder dieser Umstand noch der seltsame
Rechtsweg sollen bei einer eigentlich kriminellen
Software ein Problem sein? Ich wünschte, ich
könntemir ein ähnliches Rechtsverständnis wie
die Zürcher Kantonspolizei leisten. Denn: Die
«Sicherheitssoftware» spioniert ja nicht nur,
sondern sie hat das Potenzial, auf privaten
Rechnern, Verbrechen zu installieren.Wer ist hier
nun eigentlich der Verbrecher, hallo?

Diese demokratieschockierende Geschichte
hat aber weder in den öffentlich-rechtlichen
Medien, beim schweizerischen Bundesanwalt,
beimDatenschützer, bei Bundesrätin Sommaruga,
bei den Parteien für Aufruhr gesorgt, sondern
zunächst – halten Sie sich – bei der Kantonspolizei
selber. Die erstattet nun ganz empört Anzeige in
Mailand. Denn schliesslich seien unbefugterweise
«Informationen über die Kantonspolizei ans Licht
gekommen, die nicht veröffentlicht hättenwerden
sollen». Am selben Tag als die Schnüffelbombe
platze, gab es übrigens einen «Club» auf SRF. Hätte
Mario Fehr sein «bestes Stück» in einem privaten
Chat verschickt, wäre SRF sofort zu Liveschaltung
inklusive Sondersendung übergegangen (wie bei
Geri Müller geschehen). Und der Presserat hätte
Monate später entschieden, dass damit die Privat-
sphäre vonGeriMüllermassiv verletzt wurde.
Jetzt habenwir einen unglaublichen Sommer-
Politthriller undwas passiert? Keine Live-Schal-
tung, keine Sondersendung, nichts. Aber vielleicht
bin ichwirklich zu empfindlich: Ein Penisfoto
irgendeines Politikers wird Ihre undmeine
Zukunft ja unendlichmehr beeinflussen als die flä-
chendeckende Installation einer Spionagesoft-
ware, die die Penisfotos überhaupt erst auf Ihren
odermeinen Rechner bringt, nicht wahr?

Agenda

Gehenddenken
Von Pauline Pfirter

Da gehe ich also, auf und ab, hin und her. Eine
Randnotiz ist zu schreiben, die Kollegen alle
ausgelastet. Also gehe ich, denn so denkt es sich
besser. Ein Thema ist zu ersinnen. So läuft mein
Schreibprozess. Still sitzen, das ist gut fürs
Niederschreiben. Aber kreativ sein, dafür braucht
es ein paar Schritte. Ob es die Kollegen im Büro
stört, weiss es nicht. Bis jetzt haben sie allfällige
Kritik freundlicherweise verschwiegen. An ihren
Schreibtischen vorbei, hin und her, auf und ab.
Acht Schritte kann ich in eine Richtung tun,
dann gehts zurück.

Schon der grosse Aristoteles wusste das Gehen
zu schätzen. Seine Reden trug er gehend vor, auf
und ab, hin und her. In derWandelhalle, der
Peripatos, wo seine Schüler, die Peripatetiker,
eifrig lauschten. Damals, im alten Griechenland,
wurde viel gegangen. Dabei wurde durchdacht
und philosophiert. Auf und ab, hin und her.
So ersannen die Griechen irgendwann Theater,
Olympische Spiele, ja sogar das Konzept der
Demokratie. Dachten sich beimGehen ein neues
Staatsmodell aus, das nenne ichmal körperliche
und geistige Betätigung auf höchstemNiveau.

Während ich so gehe, frage ichmich, wieso
die Griechen gerade so stolpern.Wo sind
die grandiosen Denker hin? Liegt es an unserer
motorisierten Gesellschaft?Wird in Griechenland
nicht mehr genug gegangen, um brillante Ideen
zu entwickeln? Braucht Griechenland einfach
mehr Bewegung, anstelle aufgezwungener
Reformen? Gehen, nicht weil es der Arzt
verschreibt, sondern weil es für die Staats-
entwicklung von zentraler Bedeutung ist.

Es muss angemerkt werden, dass Ex-
Finanzminister Varoufakis jeweils mit dem
Motorrad zur Arbeit gefahren ist. Das Resultat
seiner Tätigkeiten kennenwir ja leider. Hätte
ihm bloss einmal jemand ans Herz gelegt, er solle
doch zu Fuss gehen. In den Fussstapfen Aristoteles’
und seiner Schützlinge wandern. Etwasmehr
Philosophie und etwas weniger Konfrontation.
In wenigen Schritten vomNarr zu Herkules.

Es bleibt zu bezweifeln, dass Gehen allein
Varoufakis davor bewahrt hätte, gegangen zu
werden. Mir hat das bisschen Bewegung
auf jeden Fall gutgetan, die Zeilen sind
gefüllt und der Geist ist geweckt.

Randnotiz

Man solle auf Fotos verzichten:
Anonymisierte Bewerbungen
würden helfen, die oft
unbewusste Diskriminierung
zu reduzieren.


